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Um ein gebrochenes Herz. 


Driginal- Roman von Hans Heinrich Schefsky. 
(3. Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 
—(Laſſen Sie ſich, liebes Kind,“ ſagte 
von Werder mit ſchmerzbewegter 
C Stimme, „Gott hat Ihnen eine harte 
Prüfung auferlegt, aber er wird 
Ihnen auch Kraft geben, dieſelbe zu tragen. 
Ihr Vater —“ 

„Mein Vater! — — " 

Nelly wankte zum Divan. 

„Er iſt todt,“ vollendete der Kommerzienrath, 
fing die wankende Geſtalt in ſeinen Armen 
auf und ließ die Ohnmächtige ſanft in die 
Polſter des Divans gleiten. 

Das war ein entſetzlicher Ab— 
ſchluß der Badeſaiſon. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete ſich die 
fürchterliche Botſchaft; im Kurſaal, 
in allen Cafés, auf der Prome⸗ 
nade erzählte man es ſich, daß 
am Morgen gegen 7 Uhr Spazier⸗ 
gänger an einem Baum des 
Waldes die Leiche eines Mannes 
hängen geſehen hatten, der, wie 
es ſich ſpäter herausſtellte, der 
Amerikaner Bright, der Vater 
der vielbewunderten und ſchönen 
Tochter war. 

Da man wußte, daß der 
Kommerzienrath von Werder mit 
dem Selbſtmörder verkehrt hatte, 
ſo benachrichtigte man ihn und in 
tiefer Beſtürzung ordnete er die 
Ueberführung der Leiche in ihre 
Behauſung, ſowie die anderen 
erſten nothwendigen Schritte an. 

Nachdem Nelly aus ihrer Ohm- 
macht in's Leben zurückgekehrt war, hatte er 
das Mädchen auf deſſen dringenden Wunſch 
in das Zimmer Bright's geführt, wo die Leiche 
mit einem weißen Leinentuch bedeckt auf einer 
Lagerſtatt ruhte. 

Nelly lüftete das Tuch und bedeckte das 
verzerrte Antlitz des Todten mit ihren Küſſen. 
Unterdeß war der Kommerzienrath an den 
Schreibtiſch des Verſtorbenen getreten und 
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hatte einen geſchloſſenen Brief empor gehoben, und Advokaten, will nicht von meinem guten 
der die Aufſchrift trug: „An mein geliebtes Rechte reden. 


Kind.“ 


„Wollen Sie den letzten Willen des Todten ein entſetzlicher, verwer 


Eine grenzenloſe werfliher e 
icher Plan reifte in 


vernehmen?“ fragte von Werder leiſe und mir, ich wollte mit den Trümmern meines 


ſchonungsvoll. Mechaniſch ergriff Nelly den 


Vermögens den verlorenen Reichthum wieder 


dargereichten Brief, erbrach ihn und verjuchte | gewinnen, ſchnell — ehe mein Verluſt von Dir 


zu leſen. Aber ein Thränenſchleier lag vor 


emerkt oder empfunden werden konnte. Ich 


ihren Augen, die Buchſtaben verſchwammen | veifte nach Monaco, und nach Verlauf von 
vor ihren Blicken, fie wendete fich an Werder vier Tagen hatte mich die Spielhölle vollends 


mit der Bitte, ihr den Brief vorzuleſen. 
Dieſer verbeugte ſich ſchweigend und las: 
„Mein innig geliebtes Kind! 
Wenn Du dieſe Zeilen lieſt, wirſt Du mich 
als einen Verſtorbenen beweinen — ja, ich 


zum armen Manne gemacht. Als ich, aus⸗ 
geplündert, in ſtarrer Verzweiflung den Saal 
verließ und den mondbeglänzten blumenreichen 
Garten betrat, da ward es mir klar, daß es 
Zeit ſei — zum Sterben. Damals ſchon hätte 


weiß es, Du wirft mich beklagen und mein ich die unſelige That ausgeführt, aber die 


Andenken in Ehren halten, obwohl Du Grund 


Sehnſucht nach Dir, mein geliebtes Kind, zog 


hätteſt, mich anzuklagen und zu verdammen. mich hierher, noch einmal mußte ich Dich ſehen 


Der Hampekmann. Schattenbild v. Konewka. (S. 32.) 


— genug, genug, meine Beichte 
iſt vollendet. Und nun lebe wohl, 
lebe wohl auf Nimmerwiederſehen, 
oder, ſollte es uns vergönnt ſein, 
in einer anderen, beſſeren Welt 
uns wieder zu begegnen, dann 
wirſt Du keinen Groll gegen mich 
hegen, wirſt längſt vergeben haben 
Deinem 

armen unglücklichen Vater.“ 

Das alſo war das Geheimniß, 
welches in den letzten Tagen 
die Seele des bedauernswerthen 
Mannes belaſtet hatte. 

Der Kommerzienrath blickte 
düſter vor ſich nieder. 

„Und ſich mir zu verſchließen,“ 
murmelte er, „mir, der ſtolz und 
glücklich geweſen wäre, ihm mit 
Rath und That helfend zur Seite 
zu ſtehen.“ 

In dieſem Augenblick wurde 
leiſe an die Thür des Gemaches 


Es bleibt mir nur kurze Zeit, ich muß mit gepocht, die Stimme der Majorin von Schütz 


den Augenblicken geizen, denn ehe Du aus 
ſüßem Schlummer erwachſt, muß es vollendet 
ſein. Vor acht Tagen erhielt ich von meinem 


bat leiſe um Einlaß. f 
Nelly und der Kommerzienrath verließen das 
Zimmer des Todten, auf den Arm der Majorin 


Anwalt von New⸗Jork die Nachricht, daß mein geſtützt wankte Nelly in den Salon zurück. 


Prozeß endgültig verloren, daß ich um drei 
Ich von Schütz, Leichenbläſſe bedeckte das Antlitz 


Viertheile meines Vermögens ärmer ſei. 
will in dieſem Augenblicke Niemand anklagen, 


ich will nicht von der Beſtechlichkeit der Richter 


Hier ſtand in der Nähe der Thür Friedrich 


des jungen Offiziers, der mit geſenktem 


Haupte wortlos Nelly die Hand küßte. In 


ſein Spiel gewonnen zu haben. — — — — 
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en des Kemmer; ede liste es un⸗ 
imlich auf, dann N das Lächeln des 
umphes über ſeine Züge — er glaubte jetzt 


Seit zwei Tagen war Bright auf dem 
kleinen Kirchhofe in Karlsbad beigeſetzt, ein 
Nofler wölbte ſich über ſeinen ſterblichen 
Reſten, aber noch immer hatte die Konverſation 
der Badegäſte keinen lieberen Gegenſtand, als 
den freiwilligen Tod des unglücklichen Mannes. 

Nelly war es unerträglich, die Blicke ſtets 
auf ſich gerichtet zu ſehen, ſie beſchloß ihre 
baldige Abreiſe; denn um ſo peinlicher war 
ihr der Aufenthalt in Karlsbad, als Friedrich 
von Schütz ſie in auffallender Weiſe mied und 
auch ſeine Mutter, die Majorin, offenbar 
beſtrebt war, ſich 1 h iehen. 

In tiefe Trauer gekleidet betrat Nelly das 

kleine Haus, welches die Majorin und ihr 
Sohn bewohnten, und als ſie über den ge— 
Naliden Flur ging, von dem aus man den 
herrlichen Garten liegen ſah, da übermannte 
ſie die Erinnerung an die glücklichen Stunden 
ſo ſehr, daß ſie, anſtatt die Treppen hinan zu 
ſteigen, in den Garten hinaus ſchritt. 
Sie wandte ſich einer Laube zu, die von 
Epheu dicht umrankt war. Hier hatte ſie oft 
geſeſſen, fröhlich und ſorglos mit Friedrich ge- 
plaudert, hier hatte ſich ein zartes Empfinden 
in ihr junges Herz eingeſchlichen, das heut — 
ſie fühlte es jetzt wie nie zuvor — ſich zu 
einer innigen treuen Liebe für den ſchmucken 
Offizier entwickelt hatte. Und nun, was war 
es nur ſeit dem Tode ihres Vaters, was 
Friedrich von ihr fernhielt? Hatte fie ihn 
ſeit dem Begräbniß doch kaum geſehen, ja, es 
war ihr vorgekommen, als ſei er ihr gefliſſent— 
lich ausgewichen, als ſie auf der Straße von 
Weitem ſeiner anſichtig wurde. Ein unerklär⸗ 
liches Gefühl der Bangigkeit ſchnürte ihr das 
Herz enmen, o, wie bitter empfand ſie es, 
daß ſie allein, verlaſſen ſei. Sie barg das 
Antlitz in beiden Händen, und heiße Thränen 
quollen zwiſchen ihren Fingern hervor. Da 
hörte ſie bekannte Stimmen in ihrer Nähe; 
ſie vernahm ihren Namen und zwar in einer 
Verbindung, welche ſie zwang, ihre Anweſenheit 
nicht bekannt zu geben. 

„Ich liebe Nelly, Mutter,“ ſagte Friedrich 
von Schütz, der mit der Majorin an einem 
Springbrunnen in der Nähe der Laube ſtand, 
vich habe fie geliebt feit dem erſten Augenblick, 
in welchem mir das reizende Geſchöpf entgegen- 
trat. Du weißt es am beſten, es war mein 
heißeſter Wunſch, ſie als meine Frau heim⸗ 
zuführen. Der Selbſtmord ihres RN 
uns nach militärischen und geſellſchaftlichen 
Ehrbegriffen auf ewig trennen, falls Du 
darauf beſtehſt, daß ich die militäriſche Karriere 
noch ferner verfolge.“ * 

„Dies aber muß ich, mein Sohn,“ wurde 
die Stimme der Majorin hörbar, habe ich es 
nicht Deinem Vater auf ſeinem Todtenbette 
geſchworen, Dich zu nichts Anderem zu. er- 
ziehen, als zum Krieger unſeres Kaiſers? 
Willſt Du mich meineidig machen? Nein, 
Friedrich, entſage jenem Mädchen, das auch 
ich liebe und jetzt tief bedauere, entſage ihm, 
denn des Selbſtmörders Tochter darf nicht 
Dein Weib werden.“ 

„Mutter, es iſt mir, als beginge ich eine 
Treuloſigkeit.“ 

„Haft Du Nelly Dein Wort verpfändet, 
Friedrich? Das müßteſt Du halten!“ 

„Nein, Mutter, nie iſt zwiſchen uns von 
unſerer Liebe die Rede geweſen, und doch 
wußten wir, daß wir einander lieben. Nie, 
nie werde ich Nelly vergeſſen, nie eine Andere 
um Weibe nehmen. Giebt es denn keinen 
lusweg — keinen?“ 3 Hin $ 

„Keinen,“ erwiderte die Majorin mit 
tranſiger Beſtimmfheit, „und damit auch der 
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bewährten Rath gebeten, aber auch er hat nur 
tiefes Bedauern für das arme Mädchen, für 
Dich aber die Worte: Das iſt keine rechte 
Liebe, welche von der Ehre nicht beſiegt wird.“ 

Jetzt ertrug Nelly nicht länger die entſetz⸗ 
lichen Qualen, welche ihr dieſes Geſpräch be⸗ 
reitete, wie ein verwundetes Reh flüchtete ſie 
aus der Laube und ſtürmke dem ` Garten- 
ausgang zu. 

W aber und die Majorin hatten ſie 
geſehen; ſie eilten ihr nach und der junge 
Offizier wollte ſie mit ſanfter Gewalt feſthalten. 
Aber mit ungewöhnlicher Kraft befreite ſich 
Nelly und einen Schritt zurückweichend, ſtreckte 
ſie die Hände abwehrend von ſich und rief: 

„Nein, ich will Euch nicht beflecken, ich will 
Euren Namen nicht ſchänden; weit fort ſoll 
mein Weg mich von Euch führen.“ 

„Nein, ich laſſe Dich nicht, Nelly,“ rief 
Friedrich und breitete die Arme aus, um fie an 
ſein Herz zu ziehen, „ich liebe Dich, ich frage 
nicht nach der Welt — werde mein Weib!“ 

Traurig ſchüttelte Nelly das Haupt. 

„Vergiß nicht, Friedrich: unſere Liebe iſt 
echt, darum läßt ſie ſich von der Ehre beſiegen, 
vergiß mich — leb' wohl — leb' wohl.“ 

Ihre leichte Geſtalt ſchwebte am Garten— 
zaun vorüber, ſie war fort. 

Ein Jahr ſpäter war Nelly Bright die 
Verlobte des Kommerzienraths von Werder. 

Der oberſchleſiſche Nabob hatte in aller 
Stille die hinterlaſſenen, nicht unbedeutenden 
Schulden Bright's getilgt und dann um die 
Hand des jungen Mädchens angehalten. 

amals hatte eine lange Unterredung zwiſchen 
den Beiden ſtattgefunden, und als der Kom— 
merzienrath Nelly verließ, hatte er ſein heiß— 
erſehntes Ziel erreicht und war doch unzufrieden, 
unſagbar unzufrieden. 


* * 
* 


Sechs Wochen waren vergangen, ſeit der 
Kommerzienrath und ſeine junge Gattin ihren 
Einzug gehalten hatten, der Auguſt neigte ſich 
ſeinem Ende und die Sonne ſandte ihre 
Strahlen mit verſengender Gluth auf die Erde 
hernieder. Auf Gut Werdersruh hatte man 
eben die Ernte beendet; die Felder, auf denen 
noch vor wenigen Tagen reges Leben geherrſcht 
hatte, lagen verödet; Schwärme von Tauben 
und Spatzen hielten zwiſchen den Stoppeln 
reiche Nachleſe und ließen ſich kaum durch den 
Schritt eines Menſchen ſtören, welcher den 
brennenden Sonnenſtrahlen zum Trotz in der 
Mittagszeit über ein abgemähtes Kornfeld 
dahinſchritt. Es war dies ein junger Mann von 
etwa achtundzwanzig Jahren, ſeine Kleidung 
zeigte jene exakte Eleganz, welche Militär⸗ 
perſonen, ſobald ſie den Civilrock tragen, eigen 
Auf dem von dunkelblonden Locken um- 
rahmten Haupte ſaß ein breiter Panamahut, 
der ein gebräuntes, männlich ſchönes Geſicht 
beſchattete. Ein ſtarker, wohlgepflegter blonder 
Schnurrbart ließ das Antlitz noch kühner und 
intereſſanter erſcheinen. Nachdem der Fremde 
eine Zeit lang gegangen war, blieb er mitten 
auf dem Felde ſtehen und blickte fich orientirend um. 

„Dort drüben geht der Weg nach Sosnowice,“ 
ſagte er halblaut und ſchritt dann rüſtig der 
von ihm felbft bezeichneten Richtung zu. 
Bald aber nahm er ſein Selbſtgeſpräch wieder auf. 

„Die Luſt, meinen Freund zu überraſchen, 
ſcheint mir doch recht unangenehm bekommen 
zu wollen, hätte ich Markworth durch ein paar 
dane von meiner Ankunft verſtändigt, ich 
ätte in Kgttowitz einen ae vorgefunden 
und wäre bei dieſer abſcheuligen Hitze ſchnell 


Ähreinnet, Friedrich, Jund bequem an mein Ziel a 
habe wich an Deinen muß ich wandern 

alten Regimentskommandeur gewendet, habe denn ein böjer Zufall wollte es, daß nicht ein 
ihm unſeren Fall vorgetragen und um ſeinen 
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einziger Wagen zu bekommen war.“ 

Nach etwa fünf Minuten hatte der Fuß⸗ 
gänger die Chauſſee erreicht und ſchritt nun, 
vor den Sonnenſtrahlen einigermaßen geſchützt, 
unter den Laubkronen alter Kaſtanien, welche 
die Chauſſee auf beiden Seiten begleiteten, 
vorwärts. - 

Ein Wagen, deſſen Rollen ſchon von ferne 
an ſein Ohr drang, veranlaßte ihn, aus ſeinem 
Nachdenken aufzublicken und hierbei gewahrte 
er, daß eine Equipage, in welcher ſich ein 
Herr und eine Dame befand, ſchnell an ihm 
vorüberfuhr und denſelben Weg, den er ver- 
folgte, einſchlug. 

„Die Glücklichen,“ ſeufzte der Wanderer, 
„ſie hätten mich gewiß gern ein Stück Weges 
mitgenommen, vielleicht habe ich hier mehr 
Glück, obgleich man nicht behaupten könnte, 
daß dieſe Equipage für den Premierlieutenant 
von Schütz ſtandesgemäß zu nennen ſei.“ 

Er blickte bei den letzten Worten auf einen 
ſchwerfälligen Bauernwagen, der, von zwei 
kleinen polniſchen Pferden gezogen, langſam 
daherkam. Der Lenker dieſer edlen Roſſe war 
ein großer breitſchulteriger Mann in einfacher 
Bauerntracht, deſſen gutmüthiges, rothes Geſicht 
eine unbeſchreibliche Pfiffigkeit aufwies. 

„Möchten wohl mitfahren, junger Herr?“ 
rief der Bauer den Wanderer an, und als 
dieſer freudig bejahte, fügte er hinzu: „Na, 
dann ſteigen Sie nur hinten auf, man wäre 
ja kein Chriſtenmenſch, wenn man Einen bei 
der Mordshitze zu Fuße gehen ließe, und 
man hätte noch Platz im Wagen.“ 

„Ich will nach dem Gute des Herrn 
Markworth,“ ſagte der junge Mann, nachdem 
er auf einem Brett, welches quer über die 
Seitenplanken des Wagens gelegt war, Platz 
genommen hatte. 

„Juſt dahin fahre ich,“ entgegnete der 
Bauer, „will mir eine Ladung Futter holen 
von Markworth, obwohl ich's näher hätte zu 
unſerem Gutsherrn; aber ehe ich bei dem nur 
ein Korn kaufte, lieber wollte ich —“ 

„Wer iſt denn Euer Herr, und was hat er 
Euch denn ſo Schlimmes angethan?“ 

„Das Gut gehört dem Kommerzienrath von 
Werder, und wenn ich Ihnen ſagen ſollte, Herr, 
was der uns Bauern gethan hat, dann könnte 
ich's wirklich nicht. Nichts hat er gethan, 
nichts; und das iſt es eben. Da drüben bei 
Markworth iſt es eine Freude, durchs Feld zu 
gehen, ſich rechts und links die ſauberen hübſchen 
Häuſerchen zu betrachten, aus deren Fenſtern 
Menſchen mit zufriedenen Geſichtern heraus— 
ſchauen. Da giebt's ordentliche Schulen für 
die Kinder, einen Geſangverein für die Großen, 
da giebt's ein Haus, das ſie Lazareth nennen 
und in das ſie jeden Kranken bringen, bei dem 
eine anſteckende Krankheit zu befürchten ift. 
Ja, da können fie wohl geſund bleiben und 
zufrieden ſein. Wem aber verdanken ſie das 
Alles? Dem Herrn Markworth und keinem 
Anderen. Der nimmt ſich ſeiner Leute an wie 
ein Vater; bald iſt er hier, bald da, ſieht 
überall zum Rechten, achtet darauf, das überall 
Reinlichkeit und Ordnung herrſcht und ich 
glaube, ſeit Jahr und Tag iſt beim Amtsgericht 
in Kattowitz aus ſeinem Gutsbezirk kein Prozeß 
anhängig geweſen. Und wie geht's bei uns? 
Zum Kukuk, ſo, daß es nicht ſchlechter gehen 
kann. Der Kommerzienrath ift ja immer 
auf Reiſen oder wenn er zu Hauſe iſt, dann 
kümmert er ſich nur um ſeine Hütten und 
Bergwerke, denn die haben ihm ſeine Millionen 
gebracht und machen ihn von Tag zu Tag 
noch reicher.“ 

Fortſetzung folgt.) 
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YES 
48 mögen wohl fünfundzwanzig Jahre 
verfloſſen ſein, als in einer großen 
Stadt im nördlichen Deutſchland ein 
Biedermann im wahren Sinne des 
Wortes ruhelos auf ſeinem Krankenlager ſich 
hin und her bewegte. Mehr als einmal nahm 
er das kleine ſchwarze Mützchen ab, welches 
ſein in Ehren ergrautes Haar bedeckte. Wir 
wollen ihn Martin nennen, denn Namen thun 
ja nichts zur Sache. 

Martin, früher Kaufmann und Spediteur, 
hatte es ſich Zeit ſeines Lebens immer ſauer 
werden laffen; Glück und Unglück waren an 
ihm vorübergegangen, und bei alledem wendete 
er den größten Theil ſeines durch Fleiß und 
Rechtlichkeit erworbenen Vermögens auf die 
Erziehung ſeiner Kinder, welche ſich auf ſechs 
beliefen und bereits alle groß und erwachſen 
waren. Er gedachte jetzt ihrer, und als ſein 
innerer Blick auf ſeinen zweiten Sohn, Namens 
Karl, fiel, da umzog ein trüber Ernſt feine 
Stirn, es war, als dränge ſich ihm eine 
Thräne in's Auge. 

In früher Jugend vermißte er an dieſem 
ſeinem zweiten Sohne durchaus nicht die Reg— 
ſamkeit des Geiſtes, womit es ihm bei ge- 
höriger Ausbildung gewiß nicht ſchwer gefallen 
wäre, eine ehrenhafte Stellung in der Welt 
einzunehmen. Dazu geſellte ſich aber ſpäter 
ein gewiſſer Trotz und der Hang zum Nichts— 
thun. 

Des Vaters Strenge, der Mutter bittend 
Wort traten hier öfters als Vermittler ein, 
und da nach erlangter Konfirmation es Karl's 
Wille war, ſich dem Studium zu widmen, ſo 
ſcheute der Vater weder Geld noch Gut, ihn 
dieſem Ziele entgegen zu führen. Karl kam 
auf die Schule und ſpäter auf die Univerſität, 
wo er zwei Jahr lang dem Studium der 
Rechte oblag oder beſſer geſagt, obliegen ſollte. 
Anſtatt ins Kolleg zu gehen, ging er mit 
anderen Freunden auf der Promenade ſpazieren, 
meiſt in der damals oft läppiſchen Studenten: 
tracht, kurze Schnurenjacke, Lederhoſen, Kanonen— 
ſtiefeln und Reitpeitſche, während hinterdrein 
große Hunde folgten. Im Theater, ſowie in 
den Konditoreien war er ſehr oft zu treffen, 
und vorzüglich waren es in letzteren immer 
Schauſpieler, mit denen er Umgang pflog. 

Schon war beinahe das dritte, Jahr auf 
der Univerſität verfloſſen, und der Vater des 
immerwährenden Geldſchickens müde, zumal er 
vernahm, daß ſein Herr Sohn mehr in der 
Kneipe beim Lagerbier, als hinter der Studier— 
lampe ſäße, daß er wieder in einem Duell ein 
paar „Schmiſſe“ bekommen und mit einer 
Schauſpielerin eine Liebſchaft angefangen habe. 
Da briefliche Ermahnungen von Seiten des 
Vaters nicht mehr fruchteten, ſo beſchloß ſolcher, 
ſelbſt an Ort und Stelle zu reiſen, um ein 
ernſtes Wort mit ſeinem Sohne zu ſprechen. 
Er ſetzte ſeinen Plan in's Werk. Welche Un- 
ordnung, als der Vater in's Zimmer trat. Das 
Bücherbrett war leer, und anſtatt der Kollegien— 
befte lagen auf dem Tiſche mehrere Romane 
und Schauſpiele aus der Leihbibliothek. Im 
Kleiderſchrank hing ein Staubhemd, weiter 
nichts, die anderen Kleider waren meiſt auf 
das Leihhaus oder zum Pfandjuden gewandert. 
Der Hauswirth war ungemein freundlich, in 
der Hoffnung, daß der Alte Geld mitbringe, 
um den großen Pump vom Herrn Sohne zu 
berichtigen, der jetzt mit zwei Herren zur Thür 
hereintrat. A 

Die Begleiter waren feine Studenten. 
Sie waren fein, wiewohl etwas geckenbaft 
koſtümirt, geſchniegeltes und gebügeltes Weſen, 
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deklamirten. 

Als der Vater mit dem Sohne allein war, 
wurde dann von Erſterem ein kräftiges Wort 
geſprochen. Jeder Vorwurf war gerecht, nur 
nicht in den Augen des Sohnes, welcher mit 
hundert Gründen zu beweiſen ſuchte, daß in 
unſerer Zeit, wo es Juriſten giebt, wie Sand 
am Meer, in dieſem Fache mordwenig zu 
machen ſei. 

Als der Vater erklärte, in ſolchem Falle 
keine Unterſtützung mehr gewähren zu wollen, 
ſchien dies dem Karl ſehr gleichgültig zu ſein, 
der meinte: er werde eine Bahn betreten, wo 
er binnen kurzer Zeit dreifach mehr Gehalt 
haben werde, als ſo ein Aktenmenſch, der 
in der ſtaubigen Amtsſtube verkümmern und 
Gott danken müſſe, wenn er ſein Gehalt auf 
500 Thaler bringe. 3 

„Ich merke,“ rief der Vater, „Du willſt 
Schauſpieler werden!“ 

„So iſt's,“ rief Karl trotzig. 

„Nun, des Menſchen Wille iſt ſein Himmel— 
reich. Wie man ſich bettet, ſo ſchläft man!“ 
entgegnete ihm der Vater. „Jetzt findeſt Du 
vielleicht beieinerarmſeligen Bande Engagement, 
haſt auch ſo viel, daß Du gerade nicht Hunger 
leideſt; aber in Zukunft, wenn die Kraft der 
Jugend verrauſcht, wenn der Herbſt des Lebens 
naht — dann wie dann? Ein alter 
Schauſpieler, ein alter Bettler!“ 

„Haha!“ lachte Karl, „dafür giebt es Hof- 
theater mit lebenslänglicher Anſtellung, da 
giebt es. Penſions-Fonds und von den 
Tauſenden, die jetzt ein Künſtler bekommt, da 
läßt ſich etwas zurücklegen.“ 

„Ja! Ein Künſtler! Das heißt: ein 
Künſtler im wahren Sinne des Wortes, aber 
nicht Komödianten; denn dieſe Art mit dem 
unſtäten Leben, dieſe denken nie an's Sparen. 
Thu', was Du willſt, denn Verſtand haſt Du; 
— was meine Perſon anbelangt, hört alle 
Unterſtützung auf, denn Deine jüngeren Ge— 
ſchwiſter wollen auch etwas haben, und die 
große Summe, die ich an Dich gewendet, das 
viele, wie es ſcheint, nutzlos hingeworfene Geld 
geht ihnen ab, vorzüglich Deinen Schweſtern. 
Schauſpieler! Meinetwegen, es iſt ein ehren— 
werther Stand, wenn er ſo repräſentirt wird, 
wie es die Kunſt verlangt und Einem die 
Talente dazu von der Natur verliehen ſind. 
Glaube aber nicht Jeder, daß Verſtand und 
geiſtige Kraft allein ausreichen. Mancher, der 
ſtudirt, der zehn Sprachen verſteht, der einen 
leidlichen Vers ſchreibt, muß hier einem 
weichen, der vielleicht kaum ſchreiben kann, der 
früher in der Schneiderwerkſtatt ſaß, aber mit 
einem Darſtellungstalente begabt iſt, welches 
diejenigen überflügelt, denen er in anderen 
Kenntniſſen nicht würdig ift, den Schuhriemen 
anfzulöjen. Und — nimm ſelbſt große Schau— 
ſpieler an, was haben ſie erübrigt, wenn ſie 
abtreten von den Brettern, welche die Welt 
bedeuten? Aber ich weiß, das Nichtsthun, 
das Faulenzen, dies iſt Deine Sache. Ein 
Handwerker in der Kunſt wirſt Du bleiben, 
auf den die Welt mit Verachtung ſieht. Ich 
kenne nichts Elenderes, als die Halbheit in 
der Kunſt, und ein Schuhflicker iſt mir wahr⸗ 
haftig noch weit lieber, als ein ſchlechter Schau⸗ 
ſpieler, ein ſchlechter Maler. Alles in der 
Welt, nur keine Mittelmäßigkeit in der Kunſt. 
— Du wirſt im Stillen mich auslachen, wenn 
ich aber einmal unter der Erde liege, wenn 
Du als Komödiant in der Welt herum— 
wanderſt, ohne Heimath, ohne einen Vertrauten, 
denn bei dem Theater giebt es keinen Freund, 
dann wirſt Du ſagen: Dein alter Vater hatte 
doch Recht!“ 

Was man noch weiter für Worte gewechſelt, 


gebrmnte Haare und große Gi egelringe auf 
en Fingern. Es waren Schauſpieler, Künſtler, i it È mte, 
wie fie fich nannten und im tiefen Baß / machte fid wenig aus der Epiſtel und dachte 
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wollen wir hier Aberkehei. Der. fu 
kopf, der von Ruh und Go 
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bei ſich: „'s doch merkwürdig, wo der Vater 
alle dieſe dramaturgiſchen Sätze aufgekapert 
hat. Man glaubt wirklich den praktiſchen 
Iffland zu hören.“ i 

Der alte biedere Vater bezahlte die 
Schulden ſeines Sohnes und ſchied mit der 
Bemerkung; daß er im Falle anhaltenden 
Studiums ihm noch den ausgeſetzten Unterhalt 
pünktlich ſenden und auch nach Vollendung 
jes Examens fih treulich feiner annehmen 
wolle. 

Der Herr Studio pfiff ſich hierbei ein 
Liedchen und dachte: „Ich werde doch thun, 
was ich will.“ E 

Er hielt Wort. Nach Verlauf von etlichen 
Wochen verließ er mit einem engagementsloſen 
Schauſpieler die Univerſität. Der Menſchen⸗ 
darſteller, dem es an Reiſegeld fehlte, um an 
ein kleines Hoftheater zu gelangen, verſprach, 
für ihn an jener Bühne das Wort zu nehmen, 
da er den Vorſtand derſelben genau kenne. 
Karl ſchaffte Geld, dies war der eigentliche 
Zweck des Komödianten, und ſo ging die Reife. 
fort. Angekommen am Ziele, bekümmerte ſich 
der ſogenannte Künſtler gar nicht mehr um 
den Muſenſohn, welcher mit Stolz und Sieges⸗ 
jubel den Seinigen brieflich mitgetheilt, daß 
er an dem Hoftheater zu X. ſpielen würde. 
Nach vielem Bitten wurde ihm vom Direktor 
dieſer Bühne eine Rolle als erſter theatraliſcher 
Verſuch gewährt. Er fiel damit total durch 
und ſah ein, was es heißt, Schauſpieler zu 
ſein. Lachen und Verhöhnung folgten nach 
jedem Abgang. Beſchämt ſchnürte er ſein 
Bündel und ging mit einer reiſenden Geſellſchaft. 
Ein Glück, daß er hier angenommen wurde, 
und zwar für — Bedientenrollen, damit er 
erſt auf dem Theater gehen und ſtehen lerne. 
Welche Täuſchung! Er wollte Kaiſer und 
Könige ſpielen, jetzt mußte er ſolche anmelden. 
Sein burſchikoſes, renommirendes Weſen ge⸗ 
wöhnten ihm die ſogenannten „alten Schau⸗ 
ſpieler“ bald ab, und die ſchmale Koſt, ſowie 
das Benehmen gewiſſer Perſonen, die er Be 
„Philiſter“ zu nennen beliebte, demüthigten 
ihn gar ſehr. Dies legte ſich jedoch; denn 
nachdem er einmal in einer Ritterkomödie eine 
Rolle ſo mit Effekt losgelaſſen und dabei ſeinen 
ganzen Bierbaß entfaltet, was den Beifall der 
Gallerie errang, da wuchſen ihm die Schwingen. 
Unverkennbarer Ritterſtolz ſchwellte ſeine 
Bruſt, und als nach Beendigung der Vorſtellung 
er angethan mit ſeinen Ritterſtiefeln in ein 
Bierhaus ging, da machte er ſich deren dick. 
Jetzt imponirte er auch den anderen Kunſt— 
geſellen der Vierbretterbühne und ſetzte fich bei 
dem Direktor und ſeiner Frau Gemahlin bes 
ſonders dadurch in Gunſt, daß er dieſem Ko- 
mödiantenvater die Anhaltungsgeſuche zur Ge— 
währung theatraliſcher Vorſtellungen an die 
Ortsbehörden fertigte. Nebenbei trank er auch 
ſchon in den Zwiſchenpauſen im Rathskeller fein 
Schnäpschen, ward grob gegen den Theaters 
ſchueider und weigerte ſich ganz ſtark, Epiſoden, 
das heißt, kleine Rollen zu ſpielen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen vergingen zwei 
Jahre. War es Trotz oder eine gewiſſe Scham, 
daß er noch nicht der große Künſtler bei einem 
Hoftheater mit 3000 Thaler Gehalt, er hielt 
vom Haus um keine Unterſtützung an, obgleich 
er mit Wäſche und Kleidung nicht zum beſten 
verſehen war. Uhr und Ringe, die er mit⸗ 
gebracht, mußten gar bald als n schach 
herhalten, und die guten Hemden von ſchleſiſcher 
Leinwand waren theils dünn geworden, theils 
von etlichen Kollegen, denen er ſolche geliehen, 
bei ihrer Abreiſe aus Verſehen mit eingepackt 
worden. Ungeachtet ſo mancher Drangſale im 
Laufe des Wanderlebens hielt er dennoch be— 


an einem ſtehenden Theater zu trachten. 


arrlich aus, peſchloß aber nun, dich dieser 80 fr Dich it wär wirt Lange. 
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eln zu entledigen und nach einer Anftellung| Dich, wenn ich nicht mehr bin, an Richard. wieder weiter reiſen kaun. 
i Gine! So wüßte ich Euch denn Alle verſorgt wohl | von der Summe 
Vorſtellung, wo die Hälfte der Einnahmen zu aufgehoben vis — auf Karl. Für dieſen iſt] Mit dieſem G 
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ale echt Thaler, Damit er, letih emmipirt, 


Sieb ihm To lange 


Lis 500 Thaler übrig bleiben. 
ſoll ihm der Reſt des Lebens 


ſeinem Beſten, hatte ihm der Direktor längſt mir bange, dies ift der Einzige, der einer gefichert werden, denn — ein alter Schauſpieler, 


verſprochen; er drang auf Gewährung derſelben. dunklen Zukunft entgegen geht. 
Es geſchah. Da es bei ſolchen Geſellſchaften väterlichen Worte nicht beachtet, und ich, ich kauft ihn in das Hoſpital zu St. Johannis 
in dergleichen Fällen üblich, daß der Betreffende könnte ihn enterben. Doch, dies fei fern, er] damit er Euch nicht zur Laſt fällt. 


bei den Theatergängern und 
angeſehenen Einwohnern der 
Stadt perſönlich einladen 
geht, ſo geſchah dies auch 


von ihm. 

An der Seite des 
Zettelträgers wanderte er 
Straße auf und ab. Früher 
wäre ihm ein ſolch' bittend 
Wort ſchwer angekommen, 
jetzt zwang die Noth. 

Obgleich die Einnahme 
nicht den gewünſchten Erfolg 
hatte, ſo reiſte Karl, mit 
Hinterlaſſung etlicher Schul— 
den, dennoch ab und Des 
gab ſich nach dem Süden 
Deutſchlands, wo er von 
einem Theater zum anderen 
wanderte, bis es ihm 
gelang, Engagement zu 
finden. 

In dieſe Zeit fällt nun 
der Hauptpunkt unſerer Ge— 
ſchichte. 

Wenden wir uns wieder 
in das väterliche Haus des 
Wanderſchauſpielers, zum 
braven Vater Martin, der 


durch längere Krankheit 
ſchon mehrere Wochen 
Zimmer und Bett hüten 
mußte. Sein Zuſtand ver— 


ſchlimmerte ſich immer mehr; 
er fühlte, daß er bald von 
hinnen ſcheiden werde. Sein 
treues, gutes Weib war 
ſchon vor einigen Jahren 
geſtorben; aber noch waren 
fünf ſeiner Kinder um ihn, 
die ſich größtentheils ſchon 
eine Stellung im bürger— 
lichen Leben errungen hatten. 

Dieſe ſeine fünf Kinder 
verſammelte er jetzt um ſein 
Bett. 

Mit thränenden Augen 
geſellten ſie ſich um den ge— 
liebten Vater. 

„Kinder,“ ſprach derſelbe, 
„nur kurze Zeit und — ich 
ſcheide von Euch. Mein 
Teſtament iſt niedergeſchrie— 
ben. Mein baares Ver— 
mögen beträgt 6000 Thaler. 
Es kommt mit“ — hier 
ſeufzte er — „mit Karl auf 
jedes von Euch tauſend 
Thaler. Du, mein Richard, 
biſt Kaufmann, Faft ein 
kleines Geſchäft, Du wirſt 
das Wenige gut zu ver— 
wenden wiſſen. Du, mein 
Wilhelm, und Du, mein 
Theoder, Ihr habt Beide 


eine Stellung, die Eure Zukunft ſichern wird, [ijt ja auch mein Sohn. 
denn Ihr feid brav und bieder, auch für Euch tauſend Thaler empfangen, doch 
Beide iſt mir nicht bange. 


geliebte Mathilde. 


jüngſte Tochter, zwar noch alleinſtehend, aber) Erbtheil, was zinslich anzulegen, fünfzig bis] vermocht. 


Jetzt zu Dir, einem Brett. 
Du biſt verheirathet, glück- Lebenskraft iſt, da wird es gehen. 
lich verheirathet, auch Dich weiß ich geborgen. aber Zeiten kommen, wo er hier anlangt ohne 
Giep dieje tauſend Thaler, Dein Erbtheil, Engagement, 


Arco. Originalzeichnung. 
An einem der ſüdlichſten Punkte Tirols ſchaut von einem hohen Felſen die Ruine 
eines verfallenen Schloſſes hinab in das herrliche Thal. Die Ruine iſt der Stammſitz 
des alten Grafengeſchlechtes Arco und ſoll von dieſem im Jahre 1124 bereits als mächtige 
Fortifikation, die theils von den Römern, theils von dem Oſtgothenkönig Theodorich 
herrührte, aufgefunden worden fein. Wer in dem verwilderten, durch feine ſüdliche 
Vegetation reiche Schönheit umfaſſenden Schloßgarten umherwandelt, der ſieht zu feinen 
Füßen das kleine Städtchen Arco liegen, und wer durch die Straßen dieſes Städtchens 
eilt, dem fallen intereſſante Kontraſte auf. Arco deſſen Bauart ganz derjenigen entſpricht, 
die wir in ſo vielen italieniſchen Städtchen zu ſehen gewohnt ſind, beſteht zum Theil 
aus halb verfallenen oder nicht ausgebauten Wohnſtätten, in welchen die in ärmlichen 
Verhältniſſen lebende Bevölkerung in unglaublicher Bedürfnißloſigkeit ſich überaus glücklich 
fühlt, vorausgeſetzt, daß über dem offenen Feuer in der Stube der Keſſel mit Polenta kocht. 


nicht auf 


abgeriſſen und ohne 


Er hat meine ein alter Bettler. 


Mit dieſen 500 Thalern 
r 
Die ganze 
Summe ihm jetzt geben, ift 
zu bedenklich. Unfehlbar 
machte er damit einen 
dummen Streich und dieſem 
— ſoll vorgebeugt werden 
zu ſeinem Beſten.“ 

Die Augen all' der Um- 
ſtehenden füllten ſich mit 
Thränen ob der weiſen 
Vorſicht des Vaters. Keines 
der Kinder wagte zu wider- 
ſprechen, denn — Sterbende 
blicken in die Zukunft. 

Nach wenigen Minuten 
ſank er in die Kiſſen zurück, 
er erhob ſeine Hand und — 
ſegnete die Seinen. Als 
dies geſchehen, als ſchon der 
Blick des Auges ſich um- 
florte, ſtreckte er ſeine Hand 
gleichſam in die Ferne; — 
dieſer Segen, er galt ſeinem 
entfernten Sohne. Dann 
verſchied er ſanft und ruhig. 

Einige Tage nach der 
Beerdigung traf Richard 
Anſtalt, den Aufenthaltsort 
ſeines Bruders Karl aus— 
zukundſchaften, um ihm 
Nachricht vom Tode des 
Vaters zu geben. Er 
wendete ſich deshalb an die 
Redaktion einer Theater— 
zeitung, welche erwiderte, 
daß ihr ein Schauſpieler 
dieſes Namens ganz un— 
bekannt ſei. 

Da gelangte plötzlich aus 
einer ſüddeutſchen Stadt ein 
Brief von Karl an. Er 
hatte zufällig in der Zeitung 
den Tod ſeines Vaters ge— 
leſen. Die Zuſchrift war 
kurz, und der Inhalt be⸗ 
ſchränkte ſich meiſt auf den 
Erbſchaftsantheil, der ſich 
für ſeine Perſon wenigſtens 
auf etliche Tauſend Thaler 
belaufen müſſe. Er erſuchte 
ſeine Geſchwiſter um baldige 
Regulirung dieſer Angelegen— 
heit und forderte die 
ſchleunige Ueberſendung des 
Geldes, denn er wolle damit 
nun ſelbſt eine Direktion 
anfangen. 

Richard hielt den Brief 
ſinnend in der Hand und 
ſprach für fidh: „Ja! vers 
klärter Vater, Du haſt 
ſeinen Sinn erkannt. Nicht 
ein Jahr in's Land, und 
das Erbtheil wäre dahin. 
Nein! Der Wille des 
Vaters ſei aufrecht erhalten, 


Auch er foll jeine| jein heller, klarer Verſtand fügte es wohl.“ 
Mit umgehender Poſt erhielt Karl Nachricht, 


Jetzt, da er noch jung und voll begleitet von einer gerichtlich vidimirten Ab— 
Es werden ſchrift des Teſtaments. 

Der Empfänger des Briefes ſtand nach 
einen] Leſung deſſelben da, wie niedergedonnert und 
Deinem guten Manne, damit er feinen) Pfennig in der Taſche. In dieſem Fall, mein glaubte nicht anders, als feine Geſchwiſter 
Wirkungskreis erweitere. — Amalie! Meine guter Richard, gieb ihm allemal von ſeinem hätten den Vater zu dieſer Teſtamentsklauſel 
Alle ſeine Pläne waren zerſtört, er 
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Nullerglück. (Mit Text auf Seite 52.) 
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Ruhig und gefaßt las Richard dieſe Zeilen, 
welche er ſeinen Geſchwiſtern mittheilte. 
„O, welch' ein Trotz wider die Vorſehung!“ 
rief er aus, „das Glück iſt launenhaft, und 
nur zu bald wird ſich dies hochfahrende Weſen 
legen. Wir können nicht anders, es iſt der 
letzte Wille des Vaters, eines Vaters, der ſtets 
das Beſte ſeiner Kinder gewollt und gar treu 
für fie geſorgt hat.“ 
Karl gab keine Nachricht mehr von ſich. 
Er ging nach Oeſterreich und ſpielte lange 
I an der ungarischen Grenze auf einem 
rovinztheater. 
Richard hatte unterdeſſen geheirathet, war 


den Glückes in vollem Maße. 

Als er eines Abends mit Weib und Kind 
beim Thee ſaß, klopfte es an die Thür. Herein 
tritt ein Mann, der etwas ſchüchtern an der 
Thür ſtehen bleibt und dann ausruft: 

„Richard, kennſt Du mich nicht?“ 

Der Gerufene erhebt ſich und erkennt 
ſeinen Bruder Karl. Er fliegt ihm in die 
Arme, er herzt und küßt ihn, er ſtellt ihn 
ſeiner Frau vor, er legt ihm ſein Kind in die 
Arme, welcher Auftritt dadurch unterbrochen 
wird, daß ein Kofferträger an die Thür klopft 
und ſich ſeinen Trägerlohn von vier Groſchen 
ausbittet, welche Summe Richard erlegen muß, 
k denn der Künſtler aus fernem Land — er 
. hat keinen Pfennig. 

3 Am anderen Tag will Karl ſeine Geſchwiſter 
beſuchen; aber er muß erſt einen Rock, ein 
9 1 Beinkleider, einen Hut und eine Weſte 
haben. 

Er dringt auf Herausgabe von zweihundert 
Thalern. 

Richard aber, eingedenk des ausgeſprochenen 
väterlichen Willens, giebt ihm nur ſechzig 
Thaler. 

Mit dieſer Summe begiebt er ſich in ein 
Kleidermagazin. Ein ordentlicher, ehrbarer 
Rock genügt ihm nicht, er muß ein auffallendes, 
phantaſtiſches Kleidungsſtück haben, eine hod- 
rothe Sammetweſte dazu, die Beinkleider von 
heller Farbe, geſtreift wie ein Zebra, der weiße 

Hut von außergewöhnlicher Form. Jetzt iſt 
er neu equipixt, mithin hat er auch neuen 
Muth, ſeine früheren Freunde denken, dies 
Alles verdankt er einer guten Stellung, dem 
Ertrag ſeiner künſtleriſchen Leiſtungen. An 
die Stelle der früheren Leutſeligkeit und ſeines 
beſcheidenen Auftretens tritt Eigendünkel, Auf⸗ 
geblaſenheit und Arroganz. Die Schauſpieler 
in feiner Vaterſtadt nennt er elende Stümper, 

5 die „unter der Kanone“ ſpielten. Das Auf⸗ 

n ſchneiden von feinen künſtleriſchen Leiſtungenund 

Triumphen erreicht in Konditoreien und Bier⸗ 

H ſtuben den höchſten Grad. Das Renomme 

3 von der Uebernehmung eines Theaters, wozu 

er jetzt ſeine Erbſchaft erhoben, lockt etliche 
junge Leute, welche ſich der Bühne widmen 
wollen, in ſeine Nähe. Einige der Un⸗ 
erfahrenen haben einige Thaler Geld; dieſer 
Umſtand wird von dem großen Künſtler benutzt, 
indem er den jungen Leuten Anſtellung bei 
einer Unternehmung verſpricht. 

Auf dieſe Art vergehen acht Wochen. Der 
Wind weht wieder über die Stoppeln, es naht 

die Zeit, wo wieder die Bühnen eröffnet 
werden. Mit einem durchreiſenden Theater⸗ 


Bruder. 


amilienvater geworden und erfreute fid) des | IP 


„Aus welchem Grunde nicht?“ 

„Weil Dir, wie ich beſtimmt weiß, der 
Direktor Reiſegeld gegeben hat.“ 

Trotzig wendete ſich Karl von ſeinem 
Es beruhte auf Wahrheit, daß er 
Reiſegeld empfangen, dies hatte er jedoch 
bereits bis auf einen kleinen Theil verthan. 

Er wendete ſich an ſeinen jüngeren Bruder 
Theodor, den er in früherer Zeit immer einen 
„Ladenſchwengel“ genannt, wenn er, augethan 
mit einem Studentenmantel, in das Gewölbe 
kam, wogegen ſein Bruder 
Schürze mit der Meſſingkettel und den er⸗ 
frorenen Händen freilich bedeutend abſtach. 
Dieſer war barmherzig genug und gab ihm 
zwanzig Thaler von ſeinem kleinen Er⸗ 
arniß. `; i 

Karl reiſte ab. Es vergingen wohl andert- 
halb Jahre, ehe die Geſchwiſter etwas von 
ihm hörten, was ſie zu der Meinung veranlaßte, 
daß ſein Glücksſtern aufgegangen und er frei 
und ledig aller Sorgen ſei. Ein Glücksſtern 
beim Theater! 
den düſteren Wolken. Auch unſer Wander: 
ſchauſpieler ſonnte ſich nicht in ſeinen Strahlen, 
obgleich Karl es doch noch treuer und ehrlicher 
mit der Kunſt meinte, als viele ſeiner Ge— 
noſſen. 

„Er wird nicht eher ſchreiben, als bis er 
Geld braucht!“ rief eines Tages Richard, als 
ſeine Schweſter Amalie fragte, ob noch keine 
Nachricht angelangt. Sein Ausſpruch bewährte 
ſich am folgenden Tage, als ein unfrankirter 
Brief von Karls Hand folgenden Inhaltes 
anlangte: 

„Geliebter Bruder! 

Ich befinde mich in der ſchrecklichſten Lage. 
Unſer Direktor hat Bankerott gemacht und iſt 
über alle Berge. Ich und noch zwei meiner 
Kollegen ſuchen das lecke Theaterſchiff über 
den Sturmeswogen zu halten und verſuchten, 
mit der Geſellſchaft auf Theilung zu ſpielen. 
Die Sache ging acht Tage, länger nicht. 
Wir ſitzen hier oben an der Oſtſee, kein 
Menſch borgt uns mehr einen Schilling. 
Unſere Päſſe liegen bei der Behörde, die ſie 
nicht eher ausliefert, bis wir unſere Hauswirthe 
bezahlt, welche obendrein unſere Koffer mit 
Beſchlag belegt haben. Kälte und Hunger 
vajen auf mich ein. Sende mir, ich bitte Dich 
inſtändigſt, umgehend fünfzig bis ſechzig Thaler, 
damit ich von hier nach Hamburg reiſen und 
mir noch etliche Sachen anſchaffen kann. Eile, 
eile und laß nicht im Stich Deinen Bruder 
Karl.“ 

Ungeſäumt erfüllte ihm der Bruder ſeine 
Bitte und wünſchte ihm endlich einmal einen 
friedlichen Ruhepunkt, den er auch in Hamburg 
fand, wo er drei Jahre lang für ein beſtimmtes 
Fach engagirt war. Durch vielfache Beſchäfti⸗ 
gung und von dem tüchtigen Direktor auf 
manchen Fehler und Verirrung in der Kunſt 
aufmerkſam gemacht, wurde Karl ein recht 
wackerer Schauſpieler. Nur hing ihm das 
frühere liederliche Leben der kleinen Bühnen 
8 ſehr an, und Hamburg war nun eben der 

rt, wo ſolch' zur Gewohnheit gewordener 
Schlendrian ſich in größerem Maßſtabe fort⸗ 
ſetzen laßt. Bei einem regelmäßig geordneten 
Leben hätte er ſich hier ſchon etwas ſparen 
können, aber wo ift der Schauſpieler, der an 
die Zukunft denkt? Solche Art muß man mit 
der Laterne ſuchen. Durch einen Zank mit 


in der blauen g 


Er tritt nur für Wenige aus |. 


| 
| 
| 


timmen, ſich, 
gründen, Nein! © 
eine Sängerin mit einem Jahresgehalt von 


tauſend Thalern, welch' letztere Summe ihm 


beſonders in die Augen ſtach. Verbunden mit 
ſeinem Gehalt hätten Beide ein ganz anſtändiges 
Leben führen können; aber es war keine 
Ordnung, keine Eintheilung, denn eine gute 
Sängerin, eine gute Schauſpielerin iſt ſelten 
eine gute Hausfrau. 

Nach Verlauf eines halben Jahres liefen 
Beide wieder auseinander, und die junge Frau 
ging mit einem fremden Schauſpieler durch. 
Rohin? Dies war dem Herrn Gemahl ganz 
gleich, ſetzte auch die Theaterwelt, ſowie 
die übrigen Leute wenig in Erſtaunen, da 
man weiß, daß man bei der Bühne Ehekontrakte 
eben ſo ſchnell löſt, wie Kontrakte mit der 
Direktion. Da mit Anfang des Sommers die 
am Rhein gelegenen Theater gewöhnlich die 
Bude ſchließen, ſo befand ſich Karl bald wieder 
auf Reiſen. Wo ſollte er hin, da das Geld 
ausgegangen? Er hatte ja eine Zuflucht in 
der Heimath, wo ſein Erbtheil lag. Nach 
manchem Hin- und Herzug langte er in feiner 
Vaterſtadt an. Hier die alte Leier: Geld! 
Geld! 

Es wurde ihm gegeben, und der Empfänger 
machte ſich auch bald mit dieſem Schatze in 
die Ferne. Es war ihm in der Heimath nicht 
wohl zu Muthe. Frühere Freunde und Be⸗ 
kannte hatten fich verheirathet, genoſſen häus⸗ 
liches Glück und Anſehen bei ihren Mitbürgern. 
Dies Alles fühlte er jetzt mehr wie je, zumal 
er die Gewißheit für ſich hatte, daß er es in 
ſeiner Laufbahn nie zu einer ſolchen Stellung 
bringen werdel 

Er gelangte zwar wieder an eine große 
Bühne; Zwietracht und Kabale zwangen ihn 
jedoch, dieſelbe wieder zu verlaſſen. Zu jener 
Zeit gab es noch keine Eiſenbahnen, wo man 
dillig reiſen kann, die Poſt war immer zu 
theuer, und ſo mußte er oft Tage lang zu 
Fuß die ſtaubigen Landſtraßen durchmeſſen. 

Schon waren zehn Jahre auf dieſe Art 
vergangen. Gute und böſe Tage. Mehrere 
Mal ſchon hatte er die Heimath beſucht und 
— o prophetiſcher Geiſt des längſt im Grabe 
ruhenden Vaters! — meiſt immer in Umſtänden, 
wo Hülfe von Nöthen. Das Hin und Her- 
wandern, Aerger und Anſtrengung bei großen 
Rollen, der Zug auf luftigen, leichtgebauten 
Theatern, das oft erforderliche dünne Koſtüm, 
das Wechſeln der Leidenſchaften, o, dies Alles 
verlangt einen rüſtigen Körper und iſt fähig, 
eine kernfeſte Geſundheit zu erſchüttern. 

Ergriffen von einem böſen Fieber lag einſt 
Karl einſam und verlaſſen auf ſeinem Lager; 
keine befreundete Hand reichte ihm Hülfe unter 
fremden Leuten, in fremden Landen. Arzt und 
Apotheker verlangten Geld; jede Handreichung 
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Heimath, in der kleinen Schaßkammer, angelegt | durch ſein Haar Pit, das ſchon mng, grau 


von Vaters Hand, die da blieb ein Quell in 
der Wüſte, ein heller Stern in dunkler 
Leidensnacht. 

Der Menſch muß wirken und ſtreben. 
Hinein ging es wieder in das fluthende Leben, 
und ſo verrauſchten Stunden, Tage und Jahre. 
Wohl dem, der ſagen kann: ich habe eine feſte 
Stätte. Kann dies der Schauſpieler? Nein! 
Gleich den Nomaden des Alterthums irrt er 
umher; heut ſchlägt ihn das Schickſal hierhin, 
morgen dorthin. So auch der Held unſerer 
Geſchichte. Ein enttäuſchtes Leben, denn wenn 
der Schauſpieler dreißig Jahre alt und noch 
keinen feſten Haltepunkt gewonnen, dann vers 
zichte er auf den geträumten Himmel. Nur in 
der Fülle männlicher Blüthe und Kraft iſt 
Saat und Ernte, denn die Vorboten des 
Alters, ſie machen keinen Gewinn mehr aus, 
und von Erinnerungen, wären ſie auch noch 
ſo groß und ſchön, von Erinnerungen läßt ſich 
nicht leben. 

So auch war ſchon eine ſchöne Zeit unſerem 
Karl verfloſſen. Jugendliche Helden und Lieb— 
haber konnte er nicht mehr ſpielen, er war 
ſchon längſt in ein anderes, weniger dankbares 
Fach übergegangen. 

Für einen anderen Dienſt im Staate wäre 
er noch kräftig genug geweſen, und ſein Bruder 
Richard ſchlug ihm dies auch vor. Doch ein 
Sprichwort ſagt: Wer einmal ein paar Sohlen 
beim Theater zerlaufen, der geht auch ferner 
dieſen Weg und iſt nicht abzubringen von der 
Bahn, wo im Grunde genommen und bei 
Lichte beſehen keine Roſen blühen. 

Richard ſchlug ſeinem Bruder vor, irgend 
eine Stelle anzunehmen, und die damaligen 
Eröffnungen verſchiedener Eiſenbahnen hätten 
Gelegenheit geboten. Aber da dachte Karl, 
hier mußt Du früh um fünf Uhr aufſtehen, 
und er lag doch ſo gern bis zehn Uhr im 
Bett. Nichtsthun und Müßiggang, treu mit 
dem Theaterleben verknüpft, Beides hing ihm 
zu ſehr an, obgleich er nur zu ſehr fühlte, daß 
eine Stellung außer der Bühne doch ein ander 
Ding ſei. Viele ſeiner Univerſitätsfreunde 
waren Advokaten, Gerichtsdirektoren und Aerzte, 
denen die Welt Ehre und Hochachtung erwies. 
Er war Schauſpieler, eine Perſon, die der 
Oeffentlichkeit ſelbſt bei größter Erfüllung der 
Pflicht in die Hand gegeben. Jeder Laffe, der 
ſeine paar Groſchen Eintrittspreis bezahlt, hat 
das Recht, frei und offen ſeinen Tadel auszu— 
ſprechen; er kann den Darſteller, wenn er 
irgend einen Groll auf ihn hat, oder nicht 
mit ſeinen Leiſtungen zufrieden iſt, auspochen 
und auspfeifen. Ein übelgeſprochenes Wort 
über einen Rezenſenten, ein nicht erfüllter 
Gruß machen vielleicht, daß er in öffentlichen 
Blättern heruntergeriſſen wird, und das, was 
das Publikum ſchwarz auf weiß hat, daran 
glaubt es. 

Noch einmal ging Karl in die Welt, nahm 
Abſchied von ſeinen Geſchwiſtern, die durch 
Fleiß und Sparſamkeit ſich im Schoß ihrer 
Familie Haus und Hof gegründet. 

Liebliche, rothwangige Kinder, die Freude 
der Eltern, gaben dem Onkel Karl die Hand 
zum Abſchied. 

Es war ein trübes Herbſtwetter, als er 
von hinnen ſchied, er, der dem Herbſt ſeines 
Lebens entgegen ging mit — dem letzten Reſt 
ſeines Erbtheils; denn die fünfhundert Thaler, 
ſie waren unantaſtbar, des Vaters letzter Wille 
war dem Bruder Richard heiliges Gejek.- 

Karl ging. Der Norden und Süden 
Deutſchlands, die Schweiz hat ihn geſehen. 
Es gelang ihm, bei großen Bühnen Dach und 
Fach zu finden. Heute Rauſch und Götterluſt, 


zu werden. Früher ſchwelgte er oft an gefüllten | Theater, wurde er für das Fach der zweiten 


Tafeln, wo der Wein in Strömen floß, jetzt 
trank er in einer elenden Dorfſchänke einen 
Krug Dünnbier und war oft froh, wenn er 
eine Portion Butterbrod und Käſe hatte, wie- 
wohl ihm das Kauen oft ſchwer ankam, denn 
er hatte ſchon einige Zähne verloren. In 
Städten, wo große Bühnen vorhanden, ſuchte 
er ehemalige Kollegen auf, die ſich ſeiner ſehr 
bald zu entledigen ſuchten und Kollekte für ihn 
veranſtalteten. 

So weit war ſein Wirkungskreis jetzt nur 
auf kleine Wanderbühnen beſchränkt, und wenn 
man ihm auch an einem größeren Stadttheater 
eine Stelle für untergeordnete Rollen anbot, 
jo ſchlug er ſolch' Anſinnen, wie er es nannte, 
aus, denn er wollte wie früher nur große 
Rollen ſpielen, und aus dieſem Grunde ging 
er wieder zu ſolchen Theatern, wo er ſeine 
Laufbahn begonnen. Laſſen wir ihn; „wie 
man ſich bettet, ſo ſchläft man,“ hatte ihm 
einſt ſein ſeliger Vater zugerufen. 

So ſpielte er lange Zeit in kleinen Städten, 
wo man das Theater gewöhnlich auf dem 
Rathhauſe oder in einem Gaſthofe aufſchlug. 
Er galt hier freilich unter der Kunſtbande als 
ein „alter Schauſpieler“, und die jüngeren 
Genoſſen hatten eine Art Reſpekt vor ihm. 
Aber welch' Elend. Die Garderobeſtücken 
waren öfters wahre Lumpen, und wenn einmal 
ein Leineweber oder ein Panto felmacher ihrem 
Spiele Beifall zollte, fühlten fie fih höchſt bes 
lohnt. In einer Stadt, wo ein Gymnaſium, 
ſaßen die Schüler auf dem erſten Platz und 
lachten über den alten Komödianten, der 
immer alte Väter und verwimmerte Greiſe 
ſpielte. So ſpöttelten Schüler über Einen, 
der einmal auf der Univerſität ein flotter 
Student geweſen, der eine „patente“ Klinge 
ſchlug und auf dem Fechtboden der Erſte war. 
Er, der Senior einer Verbindung mit den 
Kanonen und Lederhoſen! 

Unter ſolchen Umſtänden nahte für den 
Getäuſchten der Tag heran, den andere 
Bühnenkünſtler immer als einen Ehrentag 
feiern, das fünfundzwanzigjährige Jubiläum 
feiner Künſtlerlaufbahn. O, wunderbares 
Geſchick! Man gab an jenem Tage, gerade 
wie zum Hohn, Holtey's „Lorbeerbaum und 
Bettelſtab“. 

So lange nicht Hungerjahre oder politiſche 
Ereigniſſe ihren verderbenden Einfluß auf die 
Kunſt ausüben, mag es damit immer gehen. 
Aber ſo nahete das Jahr 1847, wo an vielen 
Orten Deutſchlands der Scheffel Korn zehn 
bis zwölf Thaler koſtete. Wer konnte da an 
Luſt und Heiterkeit denken? Die Schauſpieler, 
ſelbſt von größeren Theatern, zerſtreuten ſich 
in alle Welt, es war eine allgemeine Völker— 
wanderung, voran im Zuge Elend und Be— 
drängniß. 

Zu jener Zeit ſahen wir den alten Schau- 
ſpieler in Hamburg, wo er an einer Geil- 
tänzerbude den Sekretär, Kaſſirer und Aus⸗ 
rufer machte. Im Seiltänzerkoſtüm, die ein- 
gefallenen Wangen mit Zinnober geſchminkt, 
ſtand er mit vor der Bude und rief: „Herein, 
meine Herrſchaften! Immer herein, es geht 
gleich los“ ꝛc. 

Während der Vorſtellung mußte er mit 
Stühle halten, über welche die Tänzer Hinz 
wegſprangen, Gewichte und Gläſer zureichen, 
wobei der Hanswurſt ihm nicht ſelten einen 
Schlag mit der Peitſche gab und ihn ſo zum 
Gelächter machte. 

Eilen wir über jene Tage hinweg, fliehen 
wir mit dem armen Künſtler, bei dem das 
beſſere Gefühl noch nicht erloſchen. Er entriß 
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und dritten Väter engagirt und ihm nebenbei 


noch Verdienſt durch Abſchreiben von Rollen 


und Noten verſprochen. 

Verſprochen, ja! Da aber brach im Jahre 
1848 im Februar in Frankreich die große poli⸗ 
tiſche Bewegung aus, welche ſich wie ein Sturm 
durch Deutſchland wälzte und mit einem 
Schlage Handel und Künſte zu lähmen begann. 
Die Werkſtätten der Künftler, die Hallen der 
Kaufleute, die Theater, ſie ſtanden leer, denn 
man ſpielte jetzt auf dem Welttheater Komödie, 
die ganze Völker erſchütterte. Mit dem Glanz 
der Theaterkerzen verloſch für unſeren Sauz 
ſpieler der letzte Schimmer zur Erhaltung 
jeiner Exiſtenz; mit dem Fallen des Theater- 
vorhanges war ſein Bühnenleben getrennt 
und abgeſchloſſen. — Mit einem ſeiner Kollegen 
ergriff er den Wanderſtab. Das Reiſegeld er⸗ 
ſchwangen ſie ſich dadurch, daß ſie Abends in 
den Gaſthäuſern deklamirten, meiſt politiſche 
Gedichte, die ſie hier und da von einem Wein⸗ 
reiſenden empfingen. Dreißig Meilen von 
ſeiner Vaterſtadt entfernt, wurde Karl krank 
und hatte kaum noch ſoviel Kraft, um an 
ſeinen Bruder einen Brief zu ſchreiben, einen 
Brief, der die hülfloſe Lage in den ſchrecklichſten 
Farben ſchilderte. 3 

Die Geſchwiſter legten eine Summe aus 
eigenen Mitteln zuſammen, und nach Verlauf 
von mehreren Wochen kam der Schauſpieler 
in ſeiner Vaterſtadt an, natürlich Abends in 
der Dunkelheit. Die Stiefeln abgeriſſen, den 
abgeſchabten Rock bis oben an den Hals zu⸗ 
geknöpft, um den Mangel an Wäſche zu verz 
bergen. Eine wahre Jammergeſtalt; das Haar 
ergraut; die Wangen bleich und eingefallen. 

Welche Ausſicht blieb ihm noch, wo war 
ein ruhiges Aſyl für den Reſt eines verfehlten 
Lebens? . 

Im Hoſpital. 

Richard erhob die auf Zinſen gegebenen 
fünfhundert Thaler und traf Auſtalt, den letzten 
Willen des Vaters in's Werk zu ſetzen, der, 
ein zweiter Nathan der Weiſe, dies Alles vor 
einem Vierteljahrhundert vorausgeſehen. 

Anfänglich wollte man dem Bittsteller den 
Eintritt in das Hoſpital verweigern, weil er 
erſt fünfzig Jahre alt. 
in der Perſon deſſelben einen lebensmatten 
Greis ſah — in ihm einen Univerſitätsfreund 
erkannte, da wurde ihm das Geſuch gewährt. 

So wurde er denn unter die Hoſpitaliten 
aufgenommen. Abgeſtreift das Theater mit 
ſeinen goldenen Flitterkronen, mit ſeinem hohlen 
Tand. 


innerung. Als der Inſpektor ihn empfing, 


zeigte er ihm zwei Zimmerchen, welche leer 


geworden waren. r 

„Hier find zwei, ich werde Ihnen hier das 
helle Eckzimmer einräumen mit der hübſchen 
Ausſicht, das andere iſt etwas finſter und liegt 
nach Mitternacht.“ 

Als Karl daſſelbe betrat und einen Blick 
aus dem Fenſter geworfen, trat er ſtill zurück 
und ſprach: a 
Güte, aber nein! — Nicht in dies Qumtierz 
geben Sie mir das andere Zimmer, das na 
Mitternacht." 

Barum? 
Stube führte nach dem Kirchhof. Gar nicht 
weit davon, zwiſchen den zwei Pappeln, war 
ein Grab mit weißem Gikter. Unter dieſem 
Hügel, an dem Orte, wo für die Ewigkeit gejüet 
wird, da lag die Hülle ſeines guten Vaters, 
der einſt ſprach: „Ein alter Schauſpieler, ein 
alter Bettler!“ 


Als der Direktor aber BR 


Nichts, nichts blieb ihm, als die Er⸗ 


Dank für Ihre > 


Die Ausſicht aus der eriten 
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Erſt geſtern bracht' der Vater ihn 
Dien Kindern mit vom Jahrmarktsfeſte. 
=- Blau ift fein Hut, roth feine Weite 
= Und Arm’ und Bein’ find zeiſiggrün. 


Der Hans, der an dem Faden zieht, 
Aufblickt er glücklich zu der Kleinen. 
Er ſelbſt muß zappeln mit den Beinen, 
Wie er das Männlein zappeln ſieht. 


Die Schweſter ſpricht: „Hübſch ſäuberlich! 
Behutſam mußt du zieh'n am Faden, 
Sonſt kann's dem Hampelmanne ſchaden. 
Zieh' nicht zu ſtark — ich bitte dich. 
So iſt es recht, ſo iſt es gut! 

O, ſieh nur, wie er zappelt wieder, 
Wie luſtig hüpft er auf und nieder! 
Halt jetzt, bis er ſich ausgeruht.“ 

Noch lange ſpielten beide ſo 
Vergnüglich mit dem Hampelmanne, 
Hans und ſein Schweſterchen, die Hanne, 
Und beide waren ſeelenfroh. 


„Dem geht es recht ſchlecht. Er hatte ab 


2 und iſt ſchließlich ganz heruntergekommen. 
* arbeitet er ſogar ſchon.“ 
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Homonym. 


Mein Ganzes ift ein großer Menſchenbund, 
Der auf dem weiten Erdenrund 
Verbreitet iſt mit ſeinen weiten Zweigen, 
And herrſchet, wie die Erſte, kühn und keck; 
Des Bundes Sinn, des Bundes Zweck 


Verhüllt dir ſtets ein ehrfurchtvolles Schweigen. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Charade. 
Die Thoren laſſen mich ſelten ruh'n: 
Der Weiſe giebt mir wenig zu thun. 
Nur einfach hat mich der Biedermann, 
Doch doppelt Falſchheit und ihr Geſpann. 
Mich faßt die Gerechtigkeit ſcharf in's Geſicht, 
Indem ſie wäget auf ihrer Waage, 
And dennoch dreſchen alle Tage 
Viel Rechtsverdreher mit mir vor Gericht. 
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Aus der Gerichtspraxis. Richter: „Was macht 
denn Ihr Freund X., der wegen Taſchendiebſtahls vor 
zwei Jahren verurtheilt wurde?“ — Angeklagter: 

fotut fein 
Talent; wir mußten ihn aus unſere Zunft ausſtoßen, 
ſo leid es uns that. Er ſank immer tiefer und tiefer 


ze 
Weiß zieht an und ſetzt mit dem dritten Zuge Matt. 
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Unteroffizier (Bu einem Soldaten): „Kerl, Er hat 
ſich die Haare viel zu kurz ſchneiden laſſen; morgen] S 
ſind ſie mir einige Zoll länger, ſonſt ſpaziert Er in 
Arreſt — verſtanden?!“ 


Eine geſuchte Erklärung. Moritzche: „Vater, 
warum heißt der eine Herr: Liebmann senjor? Was 
meint das Wort senior?“ — Vater (nach einigem 
Nachdenken): „Das meint, er is wahrſcheinlich älter 
um ßehn Johr!“ 


„ Rebus. Y 


Auflöſung folgt in nachſter Nummer. 


Scherzaufgabe. 


Welche Rede ift zu ſürchlen? 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
Aufloſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Der Weiſikohl. 

Auflöfung des Rebus aus voriger Nummer, 
Allzuviel ift ungefund. 
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giren verſteht!“ 

Schmeichelhaft. Zwei Studenten arbeiten ge- 
meinſam die Kollegien aus. A.: „Weißt Du, was 
Du mit dem Adler gemein haſt?“ — B.: „Nun?“ 
— A: „Man erkennt Euch beide an der Klaue!“ 

Immer nobel. Gräfin: „Herr Direktor, ich 
möchte einen Extrazug nehmen; aber bitte gleich zwei 
Lokomotiven vorzuſpannen; ich fahre nie einſpännig.“ 


Hauswirthſchaflliches. 

Vorzüglicher Bruſtthee. Ein Gemiſch aus 
2 Theilen Altheewurzeln, ebenſoviel Süßholz, 1 Theil 
Huflattich, 1 Theil Gundermann, dies alles wird 
febr fein geſchnitten, worauf man noch! Theil gröblich 
geſtoßenen Sternanis hinzufügt. Ein Eßlöffel voll 
bei Gebrauch mit % Liter Waller 10 Minuten lang 
ſtark gekocht, durchgeſeiht und mit Kandiszucker recht 
warm getrunken iſt ſehr huſtenſtillend und auflöſend. 


Räthfel. 


Verfertigt iſt's vor langer Zeit, 
Doch mehrentheils gemacht erſt heut'; 
Sehr ſchätzbar iſt es ſeinem Herrn, 
Und dennoch hütet's Niemand gern, 
Auflöfung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſung der Räthſel aus voriger Nummer: 
Motette, Motte. — Schildwache. — Mühle. 
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